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„Ihr habt gehört, dass da gesagt ist:
Auge um Auge, Zahn um Zahn.“

(Matth. 5,38)
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PROLOG

„Jeder Amtmann soll auf unseren Landgütern Fischweiher
halten, wo sie schon waren, ja er soll sie mehren, wo dies
möglich ist, und wo früher keine waren, solche aber jetzt
sein könnten, solle er sie neu anlegen.“ Das befahl Karl der
Große seinen Untertanen, die damals im Mittelalter im
heutigen Gebiet des Karpfenlandes Aischgrund lebten. Die
wasserstauenden Tonschichten, der Wechsel von Sand und
Tonschichten, sowie die klimabegünstigte Lage im
Windschatten des Steigerwaldes boten ideale
Voraussetzungen für die Entstehung einer der größten
Teichlandschaften Mitteleuropas.

Heute ist der Aischgrund das Land der tausend Teiche:
Rund 1200  Teichwirte bewirtschaften circa 7000  Weiher
mit einer Uferlänge von ungefähr 1400  Kilometern. Mit
seinen beeindruckenden Weiherketten und romantischen
Landschaften lädt der Aischgrund zu einer Fülle von
Urlaubsaktivitäten ein und entwickelt sich immer mehr zu
einer beliebten Ferienregion. Auf herrlich gelegenen
Radwegen und bezaubernden Wanderrouten  – immer in
Reichweite: ein Blick auf einen der vielen tausend Teiche  –
passiert der Urlauber Zeugnisse des Glaubens und der
Kultur: Schlösser, Burgen und Kirchen, historische Mühlen,
sehenswerte Museen und wunderschön restaurierte
Fachwerkhäuser. Ein Idyll, eine heile Welt.

Wirklich eine heile Welt? Wir haben einige Akteure in
diesem Buch vor dem 17.  August 2014 befragt, denn an
diesem Tag begann das große Sterben. Heute könnten
einige von ihnen nicht mehr Rede und Antwort stehen. Die
Hälfte von denen, die hier ihre Stimmen erheben, sind
leider schon verstorben. Durch Mörderhand. Warum und



weshalb, das werden wir in der nachfolgenden Geschichte
ja erfahren. Damals sagten sie jedenfalls:

„Alles Quatsch“, widersprachen Johann Hammer, Horst
Jäschke und Gisbert Holzmichl, die drei Teichwirte aus
Röttenbach, Neuhaus und Röhrach, „die Genossenschaft
Aischgründer Spiegelkarpfen will uns verarschen  – alles
Lug und Trug  – und der Kormoran, dieser Hundskrüppel,
frisst uns unsere Karpfen weg. So schnell können wir gar
nicht schaun. Nichts ist in Ordnung.“

„Endlich geschafft“, triumphierte damals dagegen der
Hornauers Jupp. Zu diesem Zeitpunkt war er noch
Vorstandsvorsitzender der Genossenschaft Aischgründer
Spiegelkarpfen. „Endlich ham wir die geschützte
geografische Zertifizierung für unsere Aischgründer
Karpfen grichd. Is ja a Zeit wordn.“

Viele Teichwirte sahen das anders. Viele durchblickten
das gewiefte Spiel des alten Jupp sofort. War er es doch,
der den größten persönlichen Vorteil aus der Zertifizierung
zog. Der kleine Karpfenbauer, mit der Figur eines
Kugelblitzes, war seinerzeit der ertragsstärkste Erzeuger
der Region und ein Verfechter artgerechter Fischzüchtung.
Nahezu alle Fischteiche um Krausenbechhofen gehörten
ihm, und damit war er immer noch nicht zufrieden. Ständig
versuchte er, weitere hinzuzukaufen. Aber, wie das im
Leben so ist, er hatte nicht nur Freunde und Bewunderer,
er hatte auch viele Feinde.

Heino Wassermann, Vorsitzender des Vereins „Umwelt
und Tierisches Leben e.  V. Hemhofen-Röttenbach“ und
seines Zeichens Siemens-Ingenieur in Erlangen, lebte
dagegen in zwei Welten: In der beruflichen Frustwelt und
in der Frustwelt des gemeinnützigen Vereins, dessen
Vorsitzender er seit einem Jahr war. Das berufliche
Ambiente kotzte ihn an, weil er mit seinem Gehalt immer
noch nicht im übertariflichen Bereich gelandet war. Mit der
Vereinsarbeit, welche er gerne und motiviert übernommen
hatte  – damals vor zwölf Monaten  – war er auch bald



unzufrieden, weil der Verein in seinen Bemühungen um
eine Verbesserung der Umwelt und des Tierartenschutzes
nicht so schnell vorankam, wie er sich das vorstellte.

Margot Segmeier, Vereinspräsidentin der „Ferienregion
Aischgrund e.  V.“, hätte fast verkannt, welche Chancen ihr
die Zwistigkeiten und schließlich die scheußlichen Morde
boten, welche sich um die geografisch geschützte
Zertifizierung des „Spiegelkarpfen a. d. A.“ ergaben. Die
gebürtige Preußin  – vor vielen Jahren aus Paderborn
zugezogen  – machte ihren Job gut. Ihre Aufgabe war die
touristische Erschließung des Aischgrundes, und sie hatte
tatsächlich viele gute Einfälle. Die organisierten Tatort-
Führungen war eine ihrer besten Ideen und der Renner in
ihrem Ferienprogramm. Davon war sie damals überzeugt.
In Folge explodierten die Übernachtungskapazitäten der
Hotels und Gasthöfe in der Region. Die Anzahl der
Feriengäste stieg proportional zur Anzahl der Morde. Als
diese schließlich aufgeklärt waren, hätte Margot Segmeier
am liebsten selbst still und heimlich weitergemordet, wenn
da nicht dieser unschöne Vorgang gewesen wäre, der sie
selbst in Angst und Schrecken versetzte.

Aber nun genug der Worte, bevor an dieser Stelle bereits
zu viel verraten wird. Tauchen wir nun ein, in die
Geschichte um den fränkischen Karpfenkrieg, der  – wie wir
bald lernen werden  – mit äußerster Härte und
Rücksichtslosigkeit geführt wird. Aber so sind sie halt, die
Franken: Sie üben Zurückhaltung und viel Geduld, aber
wenn die rote Linie mal überschritten ist, dann  …



VORGRIFF

Der Anblick war grotesk. Der Körper des Mannes lag
bäuchlings auf der schwarzen Folie der Fahrsiloanlage.
Seine Arme waren im Neunzig-Grad-Winkel unnatürlich
vom Körper abgespreizt. Wie ein lebloser, riesiger
Kormoran sah er von oben betrachtet aus. Der Mann war
tot. Mausetot. Das konnte selbst ein Laie erkennen, denn
die Folie war auf einer Länge von circa fünfzig Zentimetern
eingeschnitten und der Kopf des Toten steckte bis zum
Halsansatz im Innern der Gärfutteranlage. Der Mann
rührte sich nicht mehr. Keine zwanzig Zentimeter daneben
stand das transportable Gasmessgerät X-am 5000 der
Firma Dräger. Es gehörte Thomas Rusche. Der Forensiker
trug einen Atemschutzanzug, der ihn vor den tödlichen
Gasen schützte, die immer noch als Stickstoffmonoxid,
Stickstoffdioxid und Kohlendioxid aus dem Schlitz
entwichen. Thomas Rusche hatte schon viele sonderbare
Todesarten untersucht, aber ein Toter auf einer Silage, der
offensichtlich von den austretenden, tödlichen Gasen
dahingerafft wurde, fehlte ihm noch in seiner Sammlung.
Den Kommissar, das Team der Kriminaltechnischen
Untersuchungsabteilung und den Rest der Polizeikräfte
hatte er angewiesen, in sicherem Abstand zu warten, bis er
seine Arbeit beendet hatte und ihnen weitere Anweisungen
erteilen würde.
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Erst vor wenigen Minuten war der große schwarze Vogel
auf den knorrigen Ast der Schwarz-Erle geflogen, der weit
über die Wasseroberfläche des Tiefweihers hinausragte.
Der alte Baum, mit seiner tiefrissigen, grauschwarzen
Borke, war direkt am nährstoffarmen Ufer des Fischteiches
gewachsen und hatte schon viele Karpfengenerationen
erlebt, welche sich im Laufe der Jahre in dem trüben,
schlammigen Gewässer tummelten.

Der Vogel äugte auf die heranwachsenden
Spiegelkarpfen hinab, die dicht unter der Wasseroberfläche
im Schein der warmen, sommerlichen Frühabendsonne
dahinzogen. Sie interessierten ihn im Moment nicht. Er war
bereits satt und zufrieden. In der letzen halben Stunde
hatte er sie während seiner Unterwasserjagd schon
gewaltig dezimiert. Nun ruhte er sich aus, blinzelte in die
tiefstehende Sonne und streckte seine gewaltigen
Schwingen zum Trocknen weit von sich, bevor er sich bald
wieder auf den Heimflug machen würde. So verharrte er
still und ruhig auf seinem Ast und genoss die idyllische
Ruhe, die nur vom Gequake der fetten Wasserfrösche unter
ihm unterbrochen wurde. Von der ernsthaften Bedrohung,
die sein Leben bald beenden würde, hatte der Vogel keine
Ahnung.

Keine fünfzig Meter von ihm entfernt ragte aus dem
Rande eines hochstehenden Maisfeldes der Lauf eines
Haenel Repetier-Jagdgewehres. Der Schütze, der die aus
bestem Stahl und feinstem Holz gefertigte Waffe ruhig in
Händen hielt, blickte mit dem rechten Auge durch das
Zielfernrohr. Er hatte den Kormoran genau im Visier. Der
Mann atmete ruhig ein und aus. Er wollte sein Ziel nicht
verfehlen und suchte den Druckpunkt seines Gewehres.
Noch immer saß der Vogel ruhig auf seinem Ast. Johann



Hammer, Teichwirt und Jäger zugleich, hasste die
gefräßigen Fischräuber bis aufs Blut, welche seit einigen
Jahren seine Fischernten deutlich dezimierten. Der Mann
kannte den Vogel, der dort auf dem Ast saß. Er nannte ihn
den Einsamen Jäger und hatte auf ihn gewartet. Der
stattliche Kormoran  – es handelte sich um ein männliches
Exemplar  – gehörte nicht hierher. Er lebte drüben in
Neuhaus in einer kleineren Kormorankolonie, aber seit
einem viertel Jahr kam er immer wieder hierher und labte
sich an Johann Hammers zweijährigen Karpfen, die im
Tiefweiher ausgesetzt waren.

Wie ein scharfer Peitschenknall zerriss der Schuss die
Ruhe über dem Gewässer und hallte von den umstehenden
Waldrändern zurück. Selbst die Frösche verstummten
augenblicklich. Ein Bussard schreckte aus dem Wipfel einer
hohen Buche hoch und schwang sich davon. Nur ein
Eichelhäher scheckerte, ärgerlich über die Ruhestörung,
aus einem nahestehenden Gebüsch.

Die Metallkugeln der Schrotladung aus Hartblei schlugen
mit brachialer Gewalt in den Hals und die Brust des
Fischräubers ein. Sein zerfetzter Körper verlor den Halt auf
dem Ast und trudelte, sich zweimal überschlagend, der
Wasseroberfläche des Tiefweihers entgegen. Es gab nur ein
sanftes, kurzes Aufklatschen, als der tote Kormoran auf
dem Wasser aufschlug. Die wenigen Wellenbewegungen,
die sein Sturz auslöste, verliefen sich rasch. Dann stimmten
die Frösche wieder in ihr Konzert ein.

Johann Hammer verließ sein Versteck im Maisfeld, in
dem er sich seit mehr als einer Stunde auf die Lauer gelegt
hatte. Er sah sich um. Niemand war zu sehen. Dann stapfte
er die kurze Strecke auf den Fischweiher zu. Ein langer,
dürrer Stecken lag neben der Schwarz-Erle. Er hob ihn auf
und lehnte sein Gewehr gegen den Stamm des Baumes.
Vorsichtig betrat er den abschüssigen Uferbereich des
Weihers. Der tote Vogel trieb leicht schaukelnd auf den
sanften Wellen des Fischgewässers, keine zwei Meter von



ihm entfernt. Sein Körper war merkwürdig verrenkt. Den
getroffenen Hals nach hinten gebogen, einen Flügel weit
abgespreizt, bot er einen mitleidserregenden Anblick.
Nicht für Johann Hammer. Johann Hammer, oder Hanni der
Hammer, wie ihn seine wenigen Freunde nannten, kannte
kein Mitleid. Schon gar nicht, wenn es sich um einen toten
Kormoran handelte. Vorsichtig stieg er mit seinen hohen
Gummistiefeln ins flache Wasser des Uferbereiches.
Dunkler Schlamm wirbelte an die Wasseroberfläche. Es
stank nach Moder. Hanni der Hammer nahm seinen
Stecken in die rechte Hand und beugte sich weit vor. Es
reichte. Mit Geduld trieb er den schwimmenden
Vogelkadaver näher und näher ans Ufer. Dann packte er
ihn an den mit Schwimmhäuten versehenen Füßen und
warf ihn respektlos auf die Uferböschung. Der Jäger wusste
genau, dass er, gemäß den Bestimmungen der
Kormoranverordnung, den Abschuss des Vogels an die
zuständige Jagdbehörde melden müsste. Doch darum
kümmerte sich Johann Hammer schon lange nicht mehr. Ob
es Jagdzeit oder Schonzeit war, auch das interessierte ihn
längst nicht mehr. Keuchend überwand er den buckeligen
Uferbereich, nahm sein Gewehr wieder auf, packte den
Tierkadaver erneut bei den Füßen, und steuerte auf ein
dichtes Gebüsch am Waldrand zu. Füchse, Raben und
selbst Ameisen sollten auch leben. Sie fraßen ihm keine
Karpfen weg, aber einen toten Kormoran verschmähten sie
sicherlich nicht. Erneut sah Hammer um sich und lauschte.
Dann warf er den Kadaver achtlos in das Gebüsch und
deckte ihn notdürftig mit herumliegendem trockenen Laub
zu. Die beiden Krähen, die über ihm im Geäst des Baumes
saßen, sahen ihm mit Interesse zu.

Die Sonne war zwischenzeitlich vom Himmel
verschwunden. Lediglich ein glutroter Feuerball schickte
hinter dem westlichen Horizont noch Lebenszeichen von
ihr und setzte den Waldwipfeln eine riesige, leuchtende
Mütze auf. Während im Osten ein blasser, dünner



Sichelmond die nahende Nacht ankündigte, marschierte
Hanni der Hammer, laut über seine beschissene Situation
nörgelnd, auf dem engen Flurweg zwischen dem
Breitweiher und dem Mittweiher dahin. Dann meldete sich
sein Mobiltelefon. Er erkannte die Nummer auf dem
Display. „Ja, Bertl, was is los?“, meldete er sich.

„Hanni, seit einer Stund versuch ich dich am Telefon zu
erwischen“, blaffte ihn sein Gesprächspartner, Gisbert
Holzmichl, unfreundlich an.

„Habs ausgschalt ghabt, war auf Kormoranjagd“, erklärte
Hanni der Hammer.

„Hast des damische Viech wenigstens derwischt?“
„Und wie, schaut aus wie durchn Fleischwolf dreht.“
„Horch Hanni, es gibt was Wichtiges zu beredn. Der

Horst is auch grad da. Kannst schnell mal vorbeikommen?“
„Eigentlich wollt ich etz zur Sissi fahrn. Hab so einen

unheimlichen Druck in den Lenden. Weißt schon. Was gibts
denn so Dringendes?“

„Du mit deiner Rumvögelei. Wart nur, bis dir eines Tages
deine Alte dahinterkommt. Zur Sissi kannst später auch
noch fahrn. Es gibt Neuigkeiten von dieser vermaledeiten
Genossenschaft. Mir brennt der Buckel, und dir wirds
genauso gehn, wenn mer net schnell eine Lösung findn.
Unsere Existenz steht auf dem Spiel.“

„Also gut, komm ich halt schnell vorbei“, antwortet Hanni
der Hammer widerwillig. „Aber bloß a Stund.“ Der Druck in
seinen Lenden hatte sich verflüchtigt. Sissi musste sich
noch etwas gedulden. Noch fünf Minuten Fußweg bis zu
seinem Jeep Wrangler TJ.

*

„Etz trink erst mal was“, forderte Gisbert Holzmichl den
Ankömmling auf, als der sich an den Küchentisch setzte,
und reichte ihm eine geöffnete Flasche Alt-Bamberg Zwickl
Kellerbier. Auch Horst Jäschke, Teichwirt aus Neuhaus und



der Dritte im Bunde, prostete ihm zu. „Hau nei“, forderte
er den Hanni auf.

„Also, was gibts denn so Dramatisches?“, wollte der
ungeduldig wissen.

„Horch zu, was ich heut erfahren hab“, begann Bertl
Holzmichl. „Der Antrag dieser Wichser von der
Genossenschaft Aischgründer Spiegelkarpfen auf eine
geschützte geografische Angabe is genehmigt worn.“

„Hör auf“, entglitt es Johann Hammer ungläubig.
„Gell, da staunst“, fuhr der Hausherr in seinen

Erläuterungen fort. „Spiegelkarpfen a Punkt d Punkt A
Punkt lautet die offizielle Bezeichnung.“

„Und was soll des Gschmarri haßn“, wollte Hanni der
Hammer wissen.

„Spiegelkarpfen aus dem Aischgrund“, mischte sich nun
auch Horst Jäschke aus Neuhaus in das Gespräch ein.

„Aber das würde ja bedeuten  …“, überlegte Johann
Hammer laut.

„Ja, ganz genau“, unterbrach ihn der Bertl, „das würde
bedeuten, dass das Konzept der Genossenschaft, der Teifl
soll sie holen, aufgeht: Nur die Mitglieder der
Genossenschaft, und das sind immerhin schon mehr als
zweihundert von uns Fischbauern, dürfen dieses Gütesiegel
für ihre Fisch verwenden.“

„Dafür“, fuhr nun wieder Horst Jäschke fort, „müssen sie
aber die Auflagen für eine artgerechte Zucht akzeptiern,
welche die Deppen von der Karpfenteichwirtschaft
vorschreiben und die die Genossenschaft veröffentlicht
hat.“

„Und wie lauten die?“
„Kannst du dir aus dem Internet runterladen und

ausdrucken“, klärte ihn Bertl Holzmichl auf, „aber grob
gsacht: Auf einen Hektar Teichfläche dürfen maximal
1,3  Tonnen Karpfen abgfischt werdn. Die Fütterung der
Fische muss mer hauptsächlich auf Naturbasis umstellen.
Mais derf net zugfüttert werdn. Der Fettgehalt der Fische



muss unter zehn Prozent liegn. Die Qualitätsvorgaben für
Wasser und Hygiene sind streng und müssen ständig
kontrolliert und lückenlos dokumentiert werdn, und die
sogenannte Besatzdichte für zweijährige Karpfen derf net
größer sein als maximal achthundert Fisch je Hektar. Das
ist das, was ich mir gmerkt hab.“

„Des kannst ja vergessen“, entfuhr es Johann Hammer,
„die paar Fisch, die dann noch in dem Weiher drin sind,
frisst ja scho alla der Kormoran.“

„Genau“, hakte der Teichwirt aus Neuhaus wieder ein
und trank seine Bierflasche leer. „Geh zu Bertl, bring mer
noch a Zwickl. Aber ihr habts es ja noch besser als ich. Ihr
könnt die Scheißvögel vom 16.  August bis zum 30.  April
abknalln, aber meine Weiher liegen im Naturschutzgebiet,
des heißt, ich derf die Viecher nur vom 1.  September bis
zum 15.  Januar jagn.“

„Und was mach mer etz?“, wollte Johann Hammer
wissen.

„Des weiß ich auch noch net“, zeigte sich Gisbert
Holzmichl ziemlich ratlos. „Ich waß bloß, dass die
Gastwirte bevorzugt den Spiegelkarpfen a. d. A. kaufen
werdn, weil sie ihren Gästen ein biologisch besonders
wertvolles Produkt auf den Teller bringa wolln.“

„Aber des is doch Quatsch“, widersprach Hanni der
Hammer, „die Fisch brauchn länger, bis sie ihr ideales
Schlachtgewicht erreichen und damit werdns automatisch
teurer. Die Gastwirt wolln doch mittlere Karpfen, net so
klane Hundskrüppl.“

„Des brauchst du uns net zu erzähln“, stimmte ihm Horst
Jäschke zu. „Aber des is net des Problem der Gastwirte. Die
gebn die Mehrkosten an ihre Gäste weiter, weil die sen
bled gnuch und mehr als bereit, dafür an höhern Preis zu
bezahlen, weil sie nämlich einen Karpfen a. d. A. dafür
kriegn.“

„Leut, so kommer net weiter“, schlug Johann Hammer
vor, „die Situation muss gründlich überdacht werdn, und



des machen wir auch. Heut is Montag, der 11.  August
2014.  Habt ihr am kommenden Samstag, am 16., scho was
vor?“

Horst Jäschke und Gisbert Holzmichl schüttelten nach
einem kurzen Nachdenken die Köpfe.

„Dann kommt ihr am Samstag so gegen siema zu mir
nach Röttenbach. Grill mer a weng. Bis dorthin kann sich
jeder von uns überlegn, was wir unternehma. Is des was?“

„So mach mers“, stimmte der Bertl zu.
„Genau, so mach mers“, wiederholte Horst Jäschke aus

Neuhaus.
„Und etz fahr ich zur Sissi“, verkündete Hanni der

Hammer und griff sich in den Schritt seiner Hose, „ich spür
ihn scho wieder, diesen Druck  …“
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Die Sektkorken knallten in den Büroräumen der
„Genossenschaft Aischgründer Spiegelkarpfen“ in der
Brauhausgasse in Höchstadt an der Aisch. Die lokale
Politprominenz war zahlreich vertreten, als da waren:
Walter Dillich, Staatssekretär und Bundestagsabgeordneter
der CSU, Gerhard Trittweich, Landrat der CSU,
Bürgermeister Hans Duffner aus Höchstadt an der Aisch,
Sabine Hummert, Bürgermeisterin aus Neustadt an der
Aisch, Benno Unterholz, Vertreter des Bayerischen
Landesamtes für Landwirtschaft und Leiter der Außenstelle
für Karpfenteichwirtschaft in Höchstadt an der Aisch. Die
Namensliste der Bürgermeister der umliegenden kleineren
Dörfer und Gemeinden, sowie die Namen aller Stadt- und
Gemeinderäte hier zu nennen, wäre reine
Papierverschwendung.

Punkt elf Uhr dreißig betrat Josef Hornauer, der
erfolgreiche Vorstandsvorsitzende der Genossenschaft, die
Büroräume. Die Unterhaltungen der geladenen Gäste
verstummten, und tosender Beifall empfing den Jupp, wie
sie ihn alle liebevoll, aber auch mit größtem Respekt
nannten. Ihm und seinem persönlichen Einsatz war es zu
verdanken, dass diese Feier heute, am Dienstag, den
12.  August, stattfinden konnte.

Der Hornauers Jupp rühmte sich der größte Teichwirt im
Aischgrund zu sein, was sich jedoch nicht auf seine
körperlichen Maße bezog  – da ähnelte er mehr der Gestalt
eines kleinen, dicken Zwerges  – sondern auf die Flächen
seiner Fischweiher, die ausnahmslos in der Umgebung von
Krausenbechhofen lagen. Dreiundsechzig Lenze zählte der
Jupp nun, aber ans Aufhören dachte er noch lange nicht.
Wozu auch? Gerade feierte er einen seiner größten Erfolge.
„Seine Fische seien zu klein“, warfen ihm dereinst viele



Gastwirte vor, die bei ihm einkauften und genau wussten,
dass die „mittleren Karpfen“ von ihren Gästen am
häufigsten nachgefragt wurden. Doch das störte den Jupp
nicht. „Aber es kommt doch auf den Geschmack an“,
argumentierte er. „Meine Karpfen werden artgerecht
gezüchtet und sind biologisch wertvoll.“ Dennoch, das
ständige Genörgel der Gastronomen ging ihm langsam auf
den Sack. Also schaltete Jupp Hornauer die Politik ein.
„Genau wie die Nembercher ihre Bratwurst ham schützn
lassen, genauso brauchn wir eine geschützte geografische
Angabe für unsere Karpfen“, argumentierte er. „Oder wollt
ihr, dass bei uns Fisch aus Poln verkaft werdn und wir
unsern Beruf an den Nagel hänga könna?“ Da hatte er den
Nerv der Lokalpolitiker getroffen. Es ging um den Erhalt
von Arbeitsplätzen. Die rannten los, ackerten und sprachen
mit anderen Politikern auf Landes- und Bundesebene, und
siehe da, am Freitag der vegangenen Woche erhielt die
Genossenschaft ein hochoffizielles Schreiben, wonach ihr
das Zertifikat „Spiegelkarpfen a. d. A.“ zugesprochen
wurde, was so viel heißt wie „Spiegelkarpfen aus dem
Aischgrund“. Der Jupp triumphierte innerlich, konnten in
Zukunft doch die Gastwirte, welche einen a. d. A.-Karpfen
auf den Tisch bringen wollten, nur noch bei der
Genossenschaft kaufen, denn nur deren Mitglieder hatten
sich den vorgeschriebenen Aufzuchtsbedingungen
verpflichtet und bekamen für ihre Fische das begehrte
Gütesiegel. Und bei der Genossenschaft war er größter
Erzeuger und Vorstandsvorsitzender.

Der Hornauers Jupp genoss den tosenden Beifall, der ihm
entgegenbrandete. Die Vertreter der lokalen Presse
veranstalteten ein wahres Blitzlichtgewitter, als die kleine,
gedrungene Gestalt sichtlich stolz auf das Rednerpult
zustrebte, welches in einer Ecke des Raumes aufgebaut
war. Das rege Stimmengewirr verstummte augenblicklich,
als der Genossenschafts-Vorsitzende das Rednerpult für
sich vereinnahmte, das Mikrofon zu sich herabzog und in



die Runde blickte. Ihm gefiel, was er da vor sich sah. Dann
erhob er laut und kräftig das Wort: „Liebe Freunde der
Aischgründer Teichwirtschaft, liebe Kollegen, liebe
Vertreter unserer kommunalen und überregionalen Politik,
heute ist ein besonderer Tag, auf den wir alle mächtig stolz
sein können. Das Zertifikat für die lange beantragte und
sehnsuchtsvoll erwartete geschützte geografische Angabe
für unsere Aischgründer Spiegelkarpfen ist da.“ Erneut
brach tosender Beifall aus. Blitzlichter zuckten durch die
Büroräume, als Jupp Hornauer die Arme in die Höhe riss
und allen Anwesenden das V-Zeichen entgegenstreckte. Als
sich der Applaus gelegt hatte, fuhr er fort: „Die
Zertifizierung für unsere Fische ist auch ein Sieg für
unsere artgerechten Züchtungsmethoden und wird
Maßstäbe setzen.“ Erneutes Klatschen. „Was artgerechte
Züchtung bedeutet, nun darüber berichten wir in einem
neu gedruckten Flyer, der gleich in diesen Büroräumen
ausgelegt wird. Insbesondere die Vertreter der Presse
möchte ich darum bitten, in ihrer Berichterstattung darauf
hinzuweisen, denn ihre Leser, die Endverbraucher, sollten
wissen, dass nur ein mit der Bezeichnung Spiegelkarpfen a.
d. A., bezeichnetes Produkt wirklich biologisch wertvoll ist.
Die Teichwirte, welche noch nicht Mitglied unserer
Genossenschaft sind, lade ich herzlich ein, uns beizutreten.
Aufnahmeformulare finden Sie am Ausgang unserer
Büroräume. Mehr als zweihundert Ihrer Kollegen sind
diesen Weg bereits zufrieden und erfolgreich gegangen.
Unsere Mitglieder kommen, in alphabetischer Reihenfolge,
aus den Gemeinden Adelsdorf, Dachsbach, Gremsdorf,
Gutenstetten, Heroldsbach, Höchstadt an der Aisch,
Ipsheim, Lonnerstadt, Marktbergel, Mühlhausen, Neustadt
an der Aisch, Oberreichenbach, Pommersfelden, Uehlfeld,
Vestenbergsgreuth und Weisendorf. Und nun liebe Freunde
und Gäste, hab ich mich gnuch angstrengt, hochdeutsch zu
redn, etz hör ich auf mit meim Gwaaf, und wir solltn etz
zum gmütlichen Teil übergehn und unsern Erfolg feiern. In



zehn Minutn kumma Weißwürscht und frische Brezn, damit
ihr mir net verhungert.“ Von Hochrufen und Beifall
begleitet, verließ der Hornauers Jupp das Rednerpult. Ein
süffisantes, zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen.

*

Kunigunde Holzmann, Margarethe Bauer und Dirk Loos
hatten es endlich geschafft, das neue Fernsehgerät der
Marke Philips einzurichten. Gerade meldete der neue
Flachbildfernseher, dass der Sendersuchlauf erfolgreich
abgeschlossen wurde, und Bild und Ton erschienen auf dem
Bildschirm, beziehungsweise tönten aus den
Lautsprechern. „Des ist doch a Tatort“, stellte Kunigunde
Holzmann fest, „mitn Leitmayr, mein Liebling. Schaut amol
des scharfe Bild an“, forderte sie die beiden anderen auf.

„A Wiederholung“, merkte Margarethe Bauer an. „Des
Dritte bringt immer Wiederholunga. Ham mer scho gsehn.“

„Stimmt“, bestätigte ihre Freundin, „etz, wos des sagst.
Des war doch die Sendung, wo der blede Batic völlig
daneben war und auf den falschen Mörder tippt hat. Waßt
scho, wo der Leitmayr den Täter mehr oder weniger im
Alleingang überführt hat. Kannst dich da nemmer dran
erinnern?“

„Doch kann ich scho“, holte die Angesprochene zum
Gegenschlag aus, „des war doch der anziche Fall wo sich
der Batic  – der beste Kriminaler aller Zeiten  – mal geirrt
hat. Sunst is doch immer der Leitmayr der Blede.“ Die
beiden Freundinnen waren bei einem ihrer
Lieblingsthemen angekommen, bei dem ihre Meinungen
völlig auseinander gehen, obwohl sie sich schon von
Kindesbeinen an kennen. Beide sind in Röttenbach
geboren, gingen dort zur Schule und leben immer noch in
dem Dorf, gar nicht weit voneinander entfernt. Kunigunde
Holzmann bewirtschaftet in der Kirchengasse ihr kleines
Häuschen, und quasi gleich um die Ecke, in der



Lindenstraße, lebt ihre Freundin, mit einem Untermieter
unter dem Dach. Wenn man so will, sind sie nie aus
Röttenbach herausgekommen. Ihre Ehemänner hat der
Herrgott schon vor Jahren zu sich geholt. Nur die Kunni hat
noch eine verwandtschaftliche Beziehung im Ort. Ihr Neffe
Gerald Fuchs, Kommissar der Erlanger Mordkommission
wohnt in der Erlanger Straße. Sie sieht ihn nicht oft.
Irgendwie haben sie zu unterschiedliche Ansichten, was die
Vorgehensweise bei kriminalistischen Ermittlungenangeht.
Und außerdem ist er so ein blöder Hund: Da arbeitet er seit
Jahren mit so einer netten, attraktiven Assistentin
zusammen, aber dass er als Single mal die Chance
wahrgenommen hätte  … Wie gesagt, in jeder Hinsicht
einfach zu blöd. Im Dorf sind die beiden Witwen als die
Kunni und die Retta fast jedermann bekannt. Nach außen
hin völlig unterschiedlich, sind sie doch die besten
Freundinnen. Einzig die Fernsehserie Tatort, welche
nahezu jeden Sonntag im Ersten läuft, verursacht hie und
da einen im Grundsatz nicht ernst zu nehmenden Streit
zwischen den beiden  – besonders wenn die beiden
Münchner Kommissare Leitmayr und Batic ermitteln.
Während die Kunni Kommissar Leitmayr und seine
kriminalistischen Fähigkeiten fast abgöttisch verehrt, steht
die Retta mehr auf seinen Kollegen Batic. Gerade weil die
Kriminalistik sich in den letzten Jahren zu einem der
Steckenpferde der beiden entwickelt hat  – sie haben schon
so manchen verzwickten Fall gelöst  – geraten sie sich
darüber nicht selten in die Haare. Doch solche Dispute sind
immer nur von kurzer Dauer und werden nur oberflächlich
ausgetragen. Weit vor der Kriminalistik rangiert ein
anderes Hobby: Die beiden essen für ihr Leben gern. Nicht
alles. Wenn schon denn schon, und das bedeutet im Fall der
beiden Röttenbacherinnen vorzugsweise Gerichte aus der
fränkischen Küche. Deftige Schäuferle, gebackene Karpfen
aus heimischen Gewässern und Krautwickerli stehen ganz
oben auf ihrer Hitliste. Grünkohl, Pinkel und ähnliches



preußisches Gefresse, meiden die beiden wie der Teufel das
Weihwasser. Neben den kulinarischen Exzessen betreiben
die beiden Witwen außerdem ein exzellentes Networking,
was heißen soll, sie lieben Klatsch und Tratsch. Was auch
immer im Dorf passiert, sie sind stets bestens informiert.
Sie kennen Hinz und Kunz, und selbst über so manche
zugezogene Preußen wissen sie im Detail Bescheid.
Natürlich führt ihr fortgeschrittenes Alter  – sie befinden
sich mittlerweile im vierundachtzigsten Lebensjahr  – zu so
manchem Handicap. Insbesondere was ihre Mobilität
angeht. So bringt die Kunni bei einer Körpergröße von
einem Meter neunundfünfzig ein stattliches Kampfgewicht
von circa vierundachtzig Kilogramm auf die Waage. Dass
da Probleme mit ihren Knien nicht ausbleiben, ist nicht
verwunderlich. Immer öfter greift sie zum Rollator. Die
Retta hingegen ist rank und schlank und läuft wie der
Motor eines Ferraris, frisch aus der Fabrik. Okay, sie spürt
die Gicht in ihren Fingergelenken, aber ihre schlanke Figur
und ihr modisches Outfit geben ihr  – aus der Ferne
betrachtet  – das Aussehen einer Endfünfzigerin. Darauf ist
sie mächtig stolz.

„Aber meine Damen“, intervenierte Dirk Loos höflich wie
immer, „ihr werdet euch doch wegen dieser blöden Tatort-
Wiederholung nicht in die Haare geraten.“ Diese
Bemerkung war ein großer Fehler, wie er feststellen
musste. Ein Ruck ging durch die beiden Witwen. Sie
erstarrten zu Salzsäulen. Nach einigen Sekunden der
Erstarrung kam wieder Bewegung in die beiden. Sie
stemmten die Fäuste in die Hüften und wandten sich
drohend dem Rentner aus dem Sauerland zu.

„Blede Tatort-Wiederholung! Hab ich da richtig ghert?“,
flippte die Kunni aus, „wenn mei Leitmayr im Fernsehn
auftritt! Was isn da dran bled? Des is doch allerahand!
Dirk! Willst du mich und die Retta persönlich beleidign?
Hast du dir genau überlecht, was du da gsacht hast? Retta,
etz sach du a was dazu“, forderte Kunni ihre Freundin auf.



Das Funkeln in Margarethe Bauers Augen ließ Böses
erahnen, als sie ihren Untermieter unfreundlich anging.
„Dirk“, begann sie, „hab ich dir eigentlich scho amol die
Miete erhöht? Ich glab net. Wie kannst du bloß sagn, dass
die Kunni und ich blede Sendungen anschaua, wenn unser
Batic und unser Leitmayr Verbrecher jagn? Des is höchste
Kunst, was die zwa da zelebriern. Vom Feinsten. Da kannst
du die zwa Deppen in Münster oder in Köln vergessen.
Also, ich muss mich scho wundern über deine Äußerung!“

Dirk Loos, der immer Höfliche und Hilfsbereite, der vor
Jahren aus dem Sauerland nach Franken gezogen war und
seitdem im ersten Stock von Rettas Haus eine
Dreizimmerwohnung belegt, war sichtlich irritiert. Mit
dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Er wollte doch
nur schlichten. Er hatte keine böse Absicht, die beiden
Damen zu beleidigen. Insbesondere Retta nicht, die er
ihres attraktiven Aussehens wegen heimlich verehrte, auch
wenn sie fast neun Jahre älter war als er. „Ich denke, ich
gehe mal lieber“, stammelte er reuevoll. „Heute ist nicht
mein Tag. Ich hatte keineswegs die Absicht, euch beide zu
beleidigen. Das liegt mir völlig fern, und das solltet ihr bitte
auch wissen. Ich habe mich offensichtlich ungeschickt
ausgedrückt, was ich hiermit auf das Außerordentlichste
bedauere. Ich wünsche den Damen noch einen schönen
Tag, und viel Spaß mit den Herren Leitmayr und Batic.
Solltet ihr mich dennoch nochmals brauchen, so sagt mir
einfach Bescheid.“ Mit diesen Worten näherte er sich der
Haustür, öffnete sie, und schlich mit hängendem Kopf
davon.

„Dass der immer so empfindlich sei muss, dei Freund“,
stellte die Kunni fest.

„Des is net mei Freund“, begehrte die Retta auf.
„Irgendwie scho“, widersprach die Kunni. „der steht doch

auf dich. Ich kann zwar net verstehn, warum, weil an dir is
doch nix dran. Aber die Geschmäcker sind halt
verschieden, sacht man.“



„Was willstn etz damit scho widder sagn?“, brauste die
Retta auf“, schau di doch selber an. Ein Rettungsreifen an
dem andern. Werst scho langsam auf die hunnert Kilo
zugeh?“

„Willst mi scho widder provoziern, wie vorhin mit deim
bleden Batic?“

„Und du mit deim doofen Leitmayr“, gab die Retta
zurück, „sogar der Dirk hat gsacht, dass der Leitmayr bled
is.“

„Hat er net!“
„Hat er doch!“



3

Am Mittwoch, den 13.  August kam Hanni der Hammer mal
wieder weit nach Mitternacht von Sissi der Nutte zurück.
Er stank nach billigem Parfüm und Zwetschgenschnaps.
Auf der Straße vor dem Haus parkte der rote Fiat
500.  Dieser Wagen war ihm ein Dorn im Auge. Hanni betrat
das Wohnzimmer. Seine Frau Jana war, mit dem Neuen
Testament in den Händen, auf dem Sofa eingeschlafen. Auf
RTL lief eine Wiederholung von Bauer sucht Frau. „Wie es
Schäfer Rainer mit seiner Heike erging, werden wir gleich
sehen“, verkündete die Moderatorin Inka Bause.

„Nix werdn mir sehn“, widersprach Johann Hammer, „so
a Gschmarri“ und schaltete das Fernsehgerät ab. Der grobe
Kerl machte keinerlei Anstalten, seine Frau vorsichtig zu
wecken. Er packte sie am Oberarm und rüttelte sie kräftig
durcheinander. „Is er scho widder da, der Türk?“, polterte
er, als sie die Augen aufschlug. „Warum lässt du den
überhaupt ins Haus?“, warf er seiner Frau vor. Jana
Hammer war noch schlaftrunken und musste sich erst
orientieren. Ihr Oberarm schmerzte. Sie riss sich von ihrem
Mann los. Augenblicklich stieg ihr der Gestank, den ihr
treuloser Mann ausstrahlte, in die Nase. In jungen Jahren
musste sie eine wahrlich attraktive Frau gewesen sein, mit
ebenen Gesichtszügen und einer kräftigen dunklen
Haarpracht, die ihr auch heute noch bis in den Nacken fiel.
Doch zwischenzeitlich hatten sich jede Menge Silberfäden
in ihre Frisur geschlichen, und die Gräben ihrer
Mundwinkel wurden immer tiefer. Mit ihren achtundvierzig
Jahren war sie eine gebrochene Frau. Sie konnte und
wollte nicht mehr. Ihr war alles egal. Dass ihr Mann sie seit
Jahren betrog, hatte sie längst herausgefunden. Am Anfang
war sie schockiert, doch zwischenzeitlich war es ihr ganz
recht. So hatte sie wenigstens im Bett ihre Ruhe vor ihm.



Als überzeugte Katholikin kam für sie eine Scheidung in
keinster Weise in Betracht. Lieber lebte sie mit diesem
Horror. Dennoch, fünfundzwanzig Jahre Zusammenleben
mit diesem Mann hatten sie verändert, gingen nicht spurlos
an ihr vorüber. Sie hatte jegliche Eigeninitiative längst
verloren. Sie reagierte nur noch  – ab und zu, und  … sie
hatte ihr Leben in die Hände der katholischen Kirche
gelegt.

„Wer is da?“, wollte sie wissen, als sie die Frage ihres
Mannes begriff.

„Na der Türk. Der Freind vo der Chantal. Sei
Klapperkistn steht draußn vorm Haus.“

„Hab ich gar net gmerkt, dass der sich ins Haus
gschlichn hat“, antwortete sie sichtlich müde und
desinteressiert.

„Dem werd ich etz Beine machn“, brach es voller Wut aus
Johann Hammer heraus. „Der hat immer noch net
begriffen, dass wir kann Kümmeltürkn im Haus ham wolln.
Da kann der su gscheit sei und studiern, was er will. Alles,
bloß kan Türkn. Übrigens, da fällt mer nu ei, ich hab den
Horst und den Bertl am Samstoch zum Grilln eigladn.
Müssn was geschäftlich besprechen. Wegn der
Teichgenossenschaft. Waßt scho. Kaffst du bis dorthin nu a
Fleisch ei? An eiglechtn Bauch, a poar Steaks, Bratwerscht
und vielleicht nu a poar Rippli. Wennst uns an
Bodaggnsalat und an grüna Salat dazu machen tätst, wär
des a net schlecht. So, und etz haui den Türkn zum Haus
naus.“

*

Ungefähr zur gleichen Zeit fuhr Horst Jäschke, Knöllchen-
Horst, mit seinem Ford Kuga hinter einem VW Tiguan her.
Er wusste, wer da am Steuer saß und am frühen
Donnerstagmorgen in Zickzacklinien die B 470 in Richtung
Höchstadt an der Aisch fuhr. Der kleine Dicke am Steuer



des VW kam aus Uehlfeld. Genauer gesagt aus dem
Brauereigasthof Zwanzger. Knöllchen-Horst wusste auch,
wohin der kleine Dicke wollte, ohne dass er ihn dazu
befragt hätte. Die beiden Pkws näherten sich bereits der
Stadtgrenze von Höchstadt an der Aisch. Eine Minute
später preschte der Tiguan in Höchstadt in den
Kreisverkehr, dort, wo Fridolin, die steinerne
Karpfenskulptur steht, nahm die zweite Ausfahrt, gab
erneut Gas und raste auf der Bundesstraße weiter. Horst
Jäschke folgte dem VW, der fast geradewegs über den
Kreisel hinweg gedonnert war. Die Bullen hatte er längst
angerufen, als der kleine Dicke schwankend aus dem
Gasthaus in Uehlfeld gestolpert war und sich auf die Suche
nach seinem Fahrzeug begeben hatte. Die Polizei musste
eigentlich jeden Moment auftauchen. Bis
Krausenbechhofen würde der Fahrer vor ihm es nicht mehr
schaffen. Da war er sich sicher. Ein paar hundert Meter
weiter, auf der Höhe vom OBI-Markt, standen sie am
Straßenrand der B 470.  Als der VW Tiguan sich dem
Baumarkt näherte, begann plötzlich das Blaulicht zu
rotieren und eine rot beleuchtete Kelle forderte zum Stopp
auf. Die Bremslichter des VW leuchteten nur kurz auf, dann
gab der Fahrer dem Tiguan erneut die Sporen. Der
einhundertachtzig PS starke Motor brüllte auf und das
Fahrzeug machte einen Satz nach vorne. Der Polizist mit
der Kelle in der Hand vollzog ebenfalls einen Sprung,
allerdings in den rettenden Straßengraben. Dann ging alles
sehr schnell. Der Beamte krabbelte aus dem
Straßengraben, spurtete zum Polizeifahrzeug und hüpfte
auf den Beifahrersitz. Sein Kollege hatte den Motor bereits
angelassen, schaltete das Martinshorn ein und jagte wie
ein geölter Blitz dem Tiguan hinterher. „Das wird lustig“,
dachte sich Knöllchen-Horst, gab seinem Ford ebenfalls
Zoff und brauste seinerseits dem Polizeifahrzeug hinterher.
Die Bescherung sah er wenige Minuten später: Mitten in
Gremsdorf, dort, wo eine Abzweigung rechts nach



Krausenbechhofen und Poppenwind abgeht, lag ein hoher,
gebogener Ampelmast, sauber abgeknickt, mitten auf der
Fahrbahn. Die Frontpartie des VWs war eingedellt, und aus
dem Motorraum des Tiguan stieg zarter Qualm in die laue
Sommernacht. Einer der Polizisten sicherte die Straße,
während sein Kollege einen um sich schlagenden,
pöbelnden, kleinen Dicken gewaltsam aus dem
beschädigten Pkw zog. „Lasst mich in Ruh“, schrie der
aufgestellte Mausdreck erbost, „ich kumm scho alla ham.
Was wollt ihr denn vo mir? Wisst ihr überhapt, wer ich bin?
Haut ab, sonst hau ich eich zwa Kaschper eine in eire
Fressn.“

„Des werdn wir scho noch sehn, wer wem eine in die
Fressn haut“, reagierte Polizeihauptwachtmeister Max
Wunderlich erbost. „Etz kummst erscht amol mit zur
Blutprobe, Berschla.“

„Nix, ich will ham“, schrie der kleine Dicke, den der
Polizist in den Schwitzkasten nahm, und ihn zum
Polizeifahrzeug schleppte.

„Lass mi los“, schrie der Fahrer des Tiguan zappelnd,
„ich bin der Hornauers Jupp, der Vorstandsvorsitzende von
der Genossenschaft Aischgründer Spiegelkarpfen.“

„Und ich bin Max Um-Lei-Tung, der chinesische
Verkehrsminister“, entgegnete ihm Max Wunderlich.
„Wennsd weiter so um dich schlägst, muss ich dich fixiern.“

Horst Jäschke hatte seinen Ford in der Nähe geparkt und
war ausgestiegen. Er hatte bereits zehn Fotos auf seinem
Samsung Galaxy S4 abgespeichert und amüsierte sich
königlich. „Kann ich helfen?“, fragte er scheinheilig den
Polizeibeamten, der die Straße sicherte. „Ich sehe, Sie
haben anscheinend Probleme mit dem Besoffenen da
drüben“, und reckte dabei sein Kinn in Richtung
Polizeifahrzeug, in welches Max Wunderlich gerade den
randalierenden Genossenschaftsvorsitzenden verlud.

„Danke“, meinte der Polizist, „aber die Verstärkung
müsste jeden Moment eintreffen.“


